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 Von 


 Allan J. Stark




  
Prolog


  


 Der erste Kontakt zu einer außerirdischen Zivilisation fand am 21. Februar des Jahres 4589 statt und hatte nichts von alldem, was man sich von so einem Ereignis erhoffte oder in Verbindung damit, wünschte. Es gab kein glänzendes Raumschiff, das majestätisch und geheimnisvoll vom Himmel sank. Es gab keinen hochgewachsenen, engelsgleichen Besucher, der mit unseren Anführern zu sprechen verlangte, um dann eine Rede vor den Vereinten Nationen zu halten. Es gab keinen Abgesandten einer überlegenen Zivilisation, der uns Frieden anbot, um die junge Menschheit an der Hand zu nehmen und in die Geheimnisse des Universums einzuführen. Kein überlegenes Konzept, die kleinlichen Streitigkeiten unter den Nationen und den ewigen Kampf, um die Ressourcen des Planeten beizulegen. Die Fremden hatten ihre eigenen Probleme mitgebracht und sie zu unseren Problemen hinzugefügt.


 Ich erinnere mich noch gut an die Tage, an denen der Erdboden zitterte und an die Nächte, in denen die Breitseiten mächtiger Raumschiffe den Himmel erhellten. Der erste Kontakt zu den Außerirdischen war verstörend, brutal, angsteinflößend und besaß den Charme eines Faustschlags – mitten ins Gesicht.


 Ihr unerfreulicher Besuch hatte etwas überwältigend Beiläufiges an sich. Wir Menschen waren nicht einmal ein lästiges Übel, das über die Oberfläche der Erde kroch und die Truppenbewegungen der Kriegsparteien störte. Ein Übel konnte man nicht ignorieren. Auf ein Übel musste man reagieren, es bekämpfen, sich damit auseinandersetzen. Doch wir waren es nicht wert bekämpft zu werden, sondern waren einfach nur im Weg. Wir wurden beiläufig zertreten, wie Ameisen auf dem Gehweg. Und die Tatsache, dass wir es gleich mit zwei Kulturen zu tun bekamen, die ein interstellarer Krieg in die Randbezirke der Milchstraße verschlagen hatte, machte das Ganze nicht besser. Beeindruckend war lediglich das Ausmaß der Zerstörungen auf der Erde, den Mondsiedlungen und all den anderen Kolonien und den Planeten des Solsystems. Beeindruckend war auch die Beliebigkeit, mit der man ganze Kontinente verwüstete, um Basen und Stützpunkte zu errichten. Doch bald erkannten zumindest die Akkato den Wert der kleinen Erdbewohner. Wir waren zäh, ausdauernd, zuverlässig und unsere Fähigkeit zu leiden, erstaunte die hochgewachsenen Wesen mit den pferdeartigen Köpfen, die von einer grünen Welt mit dichten Urwäldern stammten. Man gab uns Waffen, bildete uns aus und schickte uns gegen die insektenartigen Keymon in den Kampf. Die Eingliederung der Menschheit in die verfeindete galaktische Familie erfolgte über Rekrutierungsstellen, die von den Akkato eingerichtet worden waren, oder dadurch, dass man kampffähige Individuen einfach entführte und gegen ihren Willen in die Flotte integrierte. Weder die Keymon noch die Akkato waren Menschenfreunde und auch im Umgang mit uns nicht zimperlich. Für mich war bald klar, dass wir für sie nur billiges Kanonenfutter darstellten, um die Verluste der waldbewohnenden Pferdeschädel gering zu halten.


 Und so kam auch ich, Dominic Porter, in den zwiespältigen Genuss, meine erste Reise zu den Sternen anzutreten, um die Weiten der Galaxis zu erkunden und die wenig friedlichen Kulturen der Sternenwelt kennenzulernen …





Teil 1


  




Kapitel 1


  


 September 4603


  


 Dominic Porter saß vor einem ovalen, gepanzerten Fenster an Bord des Akkatoschiffes Skitra und blickte auf seine Heimat hinunter. Er würde in einem Monat sechsundzwanzig Jahre alt sein und gehörte zu einer Generation von jungen Menschen, die für ihr Alter schon zu viel erlebt und durchgemacht hatte. Immerhin war er nicht vor seiner Zeit in die Jahre gekommen, wie manche seiner Altersgenossen und hatte sich eine gewisse jugendliche Sorglosigkeit bewahrt. Manche hätten es vielleicht als Leichtfertigkeit angesehen, aber Dominic gehörte durchaus nicht zu der Sorte von Menschen, die ohne Mitgefühl und ohne Verantwortung durch das Leben gingen. Er versuchte lediglich, am Leben zu bleiben und dafür war ein weitgehend unversehrter Geist unverzichtbar.


 Sein schmales Gesicht, mit den hellen grünblauen Augen, hatte keine Sorgenfalten und das kastanienbraune Haar zeigte noch keinerlei graue Stellen, wie bei vielen anderen, bei denen die Angst bereits weiße Strähnen hinterlassen hatte. Er sah die Lichter der Städte Fargo, Willmar, Mineapolis und der Dörfer, welche die verödeten Landstriche sprenkelten, die zwischen ihnen lagen. Nach und nach schrumpften sie zu winzigen, glimmenden Punkten zusammen, je höher das Schiff stieg, bis sie kaum noch zu erkennen waren. Selbst die riesigen, kantigen Säulen der Stützpunkte, die die Akkato errichtet hatten, wurden winziger und winziger. Dominic konnte von hier oben etwa zehn dieser Türme ausmachen, die sich in einer Reihe bis zum Horizont erstreckten und lange Schatten über das Land warfen, während die Morgenröte heraufzog.


 Mächtige Schiffe der Akkato hatten an den Gebäuden festgemacht. Zahllose winzige Zubringerboote umschwirrten sie mit leuchtenden Triebwerken, wie Schwärme von Glühwürmchen, die um die Stämme riesiger Bäume kreisten. Im Schimmer der Morgendämmerung begannen sich die Umrisse der großen Seen abzuzeichnen, die wie Bruchstücke polierter Spiegel glänzten. In ihren Formen waren sie jedoch nicht mehr als jene Seen zu erkennen, wie Dominic sie im Schulunterricht kennengelernt hatte. Während des Krieges waren ihre Konturen erheblich verändert worden. Überall hatten Geschosse mit ihrer immensen Zerstörungskraft kreisrunde Krater in den Boden gestanzt und die natürlichen Strukturen der Landschaft so sehr in Mitleidenschaft gezogen, dass nichts mehr an ihre ursprüngliche Gestalt erinnerte. Viele Krater waren inzwischen mit Wasser gefüllt und überzogen den Erdboden in einem sonderbar anmutenden Muster, als wären Tropfen aus Quecksilber zu Boden gefallen. Im Glanz des neuen Tages sahen sie wie das Werk eines Künstlers aus, der sein Können an ganzen Planeten erprobt und dabei in Kauf genommen hatte, Zivilisationen und Völker zu vernichten.


 Über die Verluste an Menschenleben, die seit dem ersten Kontakt zu den Akkato und den Keymon zu beklagen waren, gab es nur Spekulationen. Und weder die eine, noch die andere Partei, schien Interesse daran zu haben, herauszufinden, welchen Schaden sie bisher angerichtet hatte. Die Erdbewohner und ihr Leid waren zwar für den Krieg, den sie schon seit Jahrtausenden gegeneinander führten, von geringer Bedeutung. Doch immerhin hatte es sich herausgestellt, dass die Akkato den Menschen etwas weniger Missachtung entgegenbrachten, als die insektoiden Keymon.


 Während in den Gebieten, die von den Käfern beherrscht wurden, jede Infrastruktur zusammengebrochen war, konnte man in den Territorien, in denen die Akkato das Sagen hatten, noch relativ gut zurechtkommen. Viele, die diese Gebiete bewohnten, glaubten an die Rückkehr zu einem normalen Leben, sobald die Eindringlinge abgezogen waren. Aber Dominic zweifelte daran, dass die Akkato oder Keymon jemals wieder von diesem Planeten verschwinden würden. Und selbst wenn, dann könnte das Leben auf der Erde nie wieder dasselbe sein.


 Dominic war nicht der Erste, der das erkannt und sich den Akkato im Kampf angeschlossen hatte, um sein Glück in den Weiten des Weltraums zu suchen. Allerdings führten die Akkato ihren Krieg an vielen Fronten, und die Wahrscheinlichkeit vorher zu sterben, war beinahe gewiss.


 Die Skitra, was übersetzt »Schwert« bedeutete und die unter dem Kommando von Ulan Mestray stand, war für ihn vielmehr das geeignete Mittel, ihn zu den Sternen zu bringen. Und Mestray war ein ruhmreicher Akkatokrieger, der den Keymon mächtig eingeheizt und sie beinahe von der Erde vertrieben hatte. Beinahe – denn ein paar Wochen zuvor war bei den Käfern der Nachschub eingetroffen, weswegen sie ihre verbliebenen Stellungen hatten halten können. Warum man Ulan Mestray gerade in diesem Moment von der Erde abzog, konnte sich Dominic nicht erklären. Aber es war unnötig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Akkatos würden ihn nicht in ihre unergründlichen Absichten einweihen und auf der Erde gab es nichts mehr, das ihn dort halten konnte. Nachdem eines der riesigen Keymon Schiffe über seiner Heimat abgestürzt war und nichts weiter als eine verkohlte Einöde hinterlassen hatte, in der seine Familie verbrannte, wollte er allem den Rücken kehren, was ihn an sein verlorenes Zuhause erinnerte.


 Schließlich schwenkte die Skitra auf einen Kurs ein, der sie aus dem Sonnensystem tragen sollte, und die Erde verschwand aus seinem Blickfeld. 


 Dominic sprang von der Sitzbank vor dem Fenster und betrachtete den Raum, in dem er sich befand. Er war nicht besonders groß, schon gar nicht für Akkatoverhältnisse, da die ausgewachsenen Akkato die Menschen gewöhnlich um eine Armlänge überragten. Er strahlte die ruhige Feierlichkeit einer Kirche aus. In mehreren Öffnungen der Wände flackerte Licht, als ob Kerzen darin brannten. Ein herber Duft von Kräutern und aromatischen Harzen hing in der Luft. Es musste sich um einen Meditationsraum oder eine Art Kapelle handeln. Dominics Nase wurde von sonderbaren, süßen Düften erfüllt, die seinen Sinnen schmeichelten und für göttlichen Trost empfänglich machen sollten. Aber es waren auch die Formen, die ihn in seinen Bann zogen und die angenehm auf seine Augen wirkten. Formen, die so ganz anders waren als alles, was Menschen konstruieren konnten. Sämtliche Strukturen flossen ineinander, als befände man sich im Inneren einer Pflanze. Es gab keine Kanten, keine Ecken oder rechte Winkel. Alles erschien fließend und organisch. Und das war auch kein Wunder, dachte sich Dominic, denn jedes Schiff der Akkato war aus Holz gefertigt und bildete allein dadurch einen deutlichen Gegensatz zu den Fahrzeugen der Menschen oder Keymon.


 Die Schiffe und Bauwerke der Keymon schimmerten silber- und kupferfarben, hatten hier und da kantige Formen und waren von Ornamenten überzogen, von denen Dominic nicht sagen konnte, ob sie einfach nur zur Zierde dienten oder eine Funktion erfüllten. Die Schiffe der Akkato hingegen sahen wie fliegende Baumstämme aus und erweckten den Anschein, als wären sie von einer groben Axt einigermaßen stromlinienförmig zugehauen worden. Erst bei näherer Betrachtung konnte man die feine Konstruktionsweise erkennen.


 Zuvor hatte Dominic noch nie eines von innen betrachten können und seine Faszination wuchs von Minute zu Minute.


 Die Skitra strahlte eine kraftvolle Würde aus. Alles war größer, als auf den wenigen Schiffen, die die hünenhaften Akkato den Menschen zur Verfügung gestellt hatten und die aufwendig an menschliche Größenverhältnisse angepasst worden waren. Hier hatte man sich diese Mühe jedoch nicht gemacht. Konsolen, Quartiere und Gefechtsstände hatten Akkatokonstrukteure ausschließlich für ihre Artgenossen konstruiert. Die Schalter, Knöpfe und Regler waren groß und für die kleinen Menschenhände ungeeignet.


 Dominic verließ den Meditationsraum, schlenderte durch die Korridore und erreichte schließlich die Kantine des Schiffes. Hier waren ein paar Tische und Stühle aufgestellt worden, die aus den Beständen der Menschenflotte stammten. Alle Menschenwesen an Bord der Skitra hatten sich hier versammelt und nahmen ihr Essen ein. Einige mit offensichtlichem Appetit und andere, die lustlos in ihren Tellern und Schüsseln herumstocherten. Es mussten etwa fünfzig, sechzig Menschen sein, schätzte Dominic. Männer und Frauen, im Alter zwischen Anfang zwanzig, bis Ende vierzig. Sie waren einander noch nicht vorgestellt worden. Dominic kannte weder ihre Namen noch ihre Ränge. Das Shuttle hatte sie vom Sammelpunkt bei Dallas abgeholt, sie im Hangar der Skitra abgesetzt und war kurz darauf wieder abgeflogen.


 Der Akkatooffizier, der sie empfangen hatte, sah davon ab, die komplizierten Namen der Menschen herunterzuleiern, um zu überprüfen, ob alle angeforderten menschlichen Soldaten an Bord waren. Er hatte lediglich in sein Datenpad geblickt und die Gesichter der Neuankömmlinge mit den Informationen abgeglichen, die er darauf ablesen konnte. Anschließend hatte die mürrische Kreatur die Menschen in diese Kantine gebracht und war abgezogen, ohne ihnen weitere Anweisungen zu erteilen. Jetzt harrten sie darauf, dass man ihnen ihre Quartiere zuwies. Man ließ sie warten und Dominic nutzte die Gelegenheit, sich seine künftigen Kampfgefährten näher anzusehen.


 Es war kein Gesicht darunter, dass Dominic kannte, aber Einige von ihnen, schienen schon Zeit miteinander verbracht zu haben. An der Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, schloss Dominic, dass sie gemeinsam in etlichen Gefechten gewesen waren. Sie plauderten unbekümmert und schienen sich über vergangene Einsätze und Erlebnisse zu unterhalten. Manchmal lachten sie, oder kommentierten irgendeine Begebenheit mit spaßigen Bemerkungen, kehrten aber schnell zum gewohnten Ernst zurück. Andere hingegen saßen einsam und alleine vor ihrem Essen und musterten schweigend ihre Umgebung – distanziert, nachdenklich, misstrauisch. Ein paar wirkten so, als seien sie Verluste gewöhnt und daher nicht darauf aus, neue Freundschaften zu schließen. Viele der jungen Rekruten blicken angespannt und unsicher drein, weil ihnen die ganze Situation neu und ungewohnt war. Alle schienen sich jedoch klar darüber zu sein, dass sie sich an einem äußerst gefährlichen Ort befanden und jeden Augenblick die Hölle über sie hereinbrechen konnte.


 Dominic erinnerte sich noch genau an den ersten Tag auf dem Zerstörer, dem er zugeteilt worden war – die Zora, unter dem Kommando von Daniel Perk. Auch er war sich damals einsam und verloren vorgekommen. Unsicher, angesichts der Abenteuer und Gefahren, die ihn noch erwarten würden. Er konnte die Jungen und Mädchen sehr gut verstehen. Dominic hatte sich mit achtzehn dazu entschlossen, sich der Heimatflotte anzuschließen, und war jetzt seit acht Jahren dabei. »Ich dachte, ich setze mich mal zu Euch«, sagte er etwas unbeholfen, als er sich zu den Rekruten setzte.


 »All zu offensichtlich.« Der säuerliche Kommentar kam von einem rothaarigen Jungen mit wasserblauen Augen, der ihm gegenübersaß. 


 Porter ignorierte, die Worte des Jungen. »Wo kommt ihr her?«, fuhr er unbeirrt fort.


 »Wird ne Fragestunde«, setzte der Junge nach. »Dachte eigentlich, ich hätte die Fragen endlich hinter mir.«


 Dominic stand wieder auf, um zu gehen. »Sorry. War eine dumme Idee.«


 »Er hat es nicht so gemeint.« Eines der Mädchen, die neben dem Rotschopf saßen, hielt ihn zurück, woraufhin sich Porter wieder setzte. »Er ist nur aufgeregt, wie wir alle. Ich bin Sandra Dix, der vorlaute Kerl hier …


 »Ist David Moore«, kam ihr der Rothaarige zuvor. »Und der hat vor, Admiral zu werden.«


  »Mein Name ist Dominic Porter«, stelle er sich vor.


 »Leutnant“, merkte Moore mit geflissentlichem Blick auf Dominics Schulterklappen. 


 Sandra Dix grinste Dominic mit schrägem Lächeln an. Ihre grünen Augen glitzerten. »Dann müssen wir vor Ihnen wohl salutieren.«


 »Ich kann darauf verzichten«, winkte er ab. »Kommt aber darauf an, was der Captain dazu meint. In der Heimatflotte hat man sich viele Formalitäten abgewöhnt. Wie das hier gehandhabt wird, weiß ich nicht.« Dominic empfand diesen Mangel an formaler Disziplin bedauerlich. Er führte zu vielen Problemen durch Respektlosigkeiten. Auch auf der Zora verursachte das ab und an Schwierigkeiten, aber er wollte an den gängigen Gepflogenheiten jetzt nicht rütteln oder darüber eine Debatte anfangen.


 »Sind Sie schon lange im Einsatz?«, fragte ein anderer Junge, der vielleicht der Jüngste in der Truppe war. Er hatte ein schmales, wissbegieriges Gesicht, mit vielen Sommersprossen und kurze, weißblonde Haare.


 »Ich habe auf der Zora gedient«, erklärte Dominic Porter, im Bewusstsein, dass diese Offenbarung eine Diskussion auslösen konnte. »Drei Jahre unter Captain Perk.«


 »Diese Zora?« David Moore stand das Staunen ins Gesicht geschrieben. »Der Captain Perk? Daniel Perk?«


 Dominic wurde klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, indem er schon so früh damit herausgerückt war. Er hätte sagen können, die letzten Jahre auf einem Zerstörer gedient zu haben, ohne irgendeinen Namen zu nennen. Es gab Hunderte von Schiffen und er hätte sich einen Namen ausdenken können.


 »Er hat seine Mannschaft an die Keymon verkauft.« Das Mädchen mit dem breiten Gesicht und den braunen Haaren wirkte angewidert. »Wegen ihm haben wir zehntausend Mann verloren. Und drei Schlachtschiffe.« 


 Ein anderer Rekrut konnte sich nicht zurückhalten. »Es heißt, er sei ein Sklavenhändler. Er hat Menschen verkauft. An die Keymon und an anderer Völker in der Galaxis.« 


 Der Junge, der diese Behauptungen von sich gab, war für einen Soldaten ein wenig zu dick. Dominic fürchtete, er könne zu einem Problem werden, sollten sie eine Bodenoperation durchführen müssen. Warum hatten ihn seine Vorgesetzten nicht auf Vordermann gebracht?


 »Halt die Klappe«, fuhr David Moore dem Dicken über den Mund. »Das war doch alles eine Verschwörung.«


 In diesem Moment beschloss Dominic, den Rothaarigen etwas mehr zu mögen. »Es wurden viele Worte gemacht. Zu viele Worte.« Er besah sich die Runde noch eingehender und dann kam ihm ein Verdacht. »Ihr gehört irgendwie zusammen, aber im Kampf wart ihr nicht.«


 »Wir kommen von der Universität«, informierte ihn Sandra. 


 »Ich wusste nicht, dass man jetzt schon Schüler rekrutiert.«


 »Wir sind ebenso gut wie alle anderen«, sagte das Mädchen mit dem breiten Gesicht.


 Dominic wagte das zu bezweifeln. Aber ihre Mitschüler schienen ebenso überzeugt von ihrer Kampfkraft zu sein, wie sie. »Ihr werdet das noch früh genug unter Beweis stellen können. Aber Eifer ersetzt nicht die Erfahrung.«


 »Nialla hat recht«, meinte Sandra mit einem Kopfnicken zu dem breitgesichtigen Mädchen. »Wir haben in unserem Diskussionskreis sämtliche Strategien beleuchtet, die in diesem Konflikt angewandt wurden. Wir wissen sehr gut Bescheid.«


 Diskussionskreis, Strategien beleuchtet – sämtliche Strategien. Dominic Porter musste alle Mühe aufwenden, um ein Kopfschütteln und ein Lachen zu unterdrücken. Er hatte die Retter der Menschheit gefunden, überlegte er amüsiert und würde sie nun auf den Kampfplatz führen. »Wer gehört noch zu eurer Gruppe?«


 Sandra Dix stellte ihm den dicken Jungen vor, der Peter Norden hieß, Alex Donhall, mit den Sommersprossen, die breitgesichtige Nialla López und noch zwei andere Jungen. Christan Peskin und Frederik Zest sowie ein dunkelhaariges Mädchen namens Linda Sung mit leicht asiatischen Gesichtszügen.


 Ein leiser Gongschlag kündigte das Kommen eines Akkatooffizieres an. Die erfahrenen Soldaten erhoben sich eilig, und auch Dominic Porter stand auf und nahm Haltung an. Die Studenten folgten seinem Beispiel. Daumen an die Hosennaht, die Augen geradeaus, Schultern gestrafft. Perfekt. Wenigstens hatten sie das einigermaßen gut geübt, dachte sich Porter. 


 Der Akkato forderte die Menschen auf, ihm zu folgen, damit er sie zu ihren Unterkünften bringen konnte. Sie schulterten ihre Rucksäcke und gingen dem hünenhaften Wesen hinterher. Die Unterkünfte der Menschen bestanden aus mehreren Wohncontainern, die man im Hangar der Skitra aufgereiht hatte. Mit ihren klobigen Formen wirkten sie wie Fremdkörper. Die Menschen konnten sich ihre Stubenkameraden selber wählen und bald hatten sich Gruppen zusammengefunden, die ihr Quartier miteinander teilen wollten. Die Studenten und Porter bezogen einen der Container und begutachteten die Pritschen. Ein älterer Sergeant hatte sich ihnen angeschlossen und belegte das letzte freie Bett. Es handelte sich um einen kleinen gedrungenen Mann mit kurzen grauen Haaren und einem perfekt gestutzten Bart, der um das Kinn herum noch eine kupferrötliche Farbe zeigte. Er hieß Aaron Kruger und redete nicht viel. Nachdem er seine Pritsche begutachtet und sein Gepäck im Spind daneben verstaut hatte, begann er sein Gewehr zu zerlegen und zu reinigen, obwohl das augenscheinlich nicht nötig war. Er besaß zudem ein stattliches Arsenal von Stich- und Faustfeuerwaffen, die für den jeweiligen Besitzer modifiziert waren und die er auf dem Boden vor seinem Bett ausbreitete. 


 Dominic beschloss, früh schlafen zu gehen. Alleine schon, um weiteren Fragen über seine Zeit auf der Zora aus dem Weg zu gehen. Allerdings war er nicht der Einzige, dessen Schlafbedürfnis Tribut forderte. Der Tag war lang gewesen und der Transport von der Kaserne zum Sammelpunkt und vom Sammelpunkt auf die Skitra anstrengender als erwartet. Alle legten sich früh schlafen und kurze Zeit später wurde das Licht gelöscht. Dennoch konnte Dominic keinen Schlaf finden. Unruhig drehte er sich hin und her und starrte in die Dunkelheit. Seine Gedanken kreisten um all die Ereignisse, die ihn an diesen Ort gebracht hatten. Zurück zu dem Zeitpunkt fast sechs Jahre zuvor, als er sein zweites Ausbildungsjahr bei der Heimatflotte hinter sich gebracht und seine Familie besucht hatte.




  
Kapitel 2


  


 Rückblende


 Oktober 4597


  


 Der Herbst in den Wäldern um die vielen Gewässer in Minnesota, östlich von Fargo, war unbeschreiblich. Die kräftigen Rot-, Gelb- und Orangetöne des Indian Summer leuchteten im Licht der Abendsonne. Der tiefblaue, fast violette Himmel wölbte sich über dem Land, das wie glühendes Gold schimmerte. Dominic liebte den Herbst mit all seinen Farben. Die langen goldenen Abende und die Schwermut, die über dem Land lag. Dominic Porter genoss die letzten warmen Sonnenstrahlen, die ihm ins Gesicht schienen und ihn blendeten, während sein älterer Bruder Benjamin den Gleiter steuerte. Der Fahrtwind war kühl, fast eisig, und sobald die Sonne untergegangen war, würden die Nebel aus den Flusstälern und Seen aufsteigen. Die lange Straße, gesäumt von prächtigen Ahornbäumen, führte östlich des Cotton Lake nach Süden in die Stadt Bensley. Ein gutes Stück außerhalb der Stadt bewohnten die Porters ein Haus, in dem die ganze Familie lebte. Eigentlich war es ihr Ferienhaus, aber nachdem das Leben in den Städten zu unsicher geworden war, beschlossen Dominics Eltern, für immer aufs Land zu ziehen. Er freute sich darauf seinen Vater, seine Mutter und Geschwister wieder zu sehen und sich ihnen stolz, in der Uniform der Heimatflotte zu präsentieren. Die beiden silbernen Sterne über seiner rechten Brusttasche zeigten an, dass er die ersten zwei Jahre gemeistert hatte und die vielen Auszeichnungen darunter, gaben Auskunft über sein Können und Geschick an den verschiedenen Waffengattungen. Er war nun Offiziersanwärter und würde nach seinem Urlaub ein oder zwei Jahre auf einem Kriegsschiff zubringen, bis er mit soliden Grundkenntnissen der Flottenführung auf die Akademie durfte. 


 »Dass du mir nicht vor Stolz platzt«, sagte Benjamin mit spöttischem Lächeln, als hätte er Dominics Gedanken gelesen. Der Wind spielte mit seinen langen, braunen Haaren. »Wäre nicht sehr angenehm, wenn ich unseren Eltern die blutigen Fetzen deiner Uniform zeigen müsste, nachdem du den ganzen Drill überlebt hast.“ Er senkte die Stimme in übertriebenem Ernst. „Hier die Überreste Eures Sohnes Dominic Jonathan Porter des Aufgeblasenen.«


 »Du würdest die Akademie bestimmt mit Bravour bestehen«, gab Dominic zurück, der wusste, wie wenig sein Bruder von der Flotte hielt, die den Außerirdischen nichts entgegensetzen konnte. Er wäre zu den Streitkräften gegangen, so behauptete er, wenn es ihnen gelänge, ein einziges der außerirdischen Schiffe vom Himmel zu holen. Jetzt sah er es als wichtiger an, an Ort und Stelle zu bleiben und die Familie unmittelbar zu verteidigen, anstatt Fremde in den fernen Kolonien zu beschützen. Und von beschützen konnte ohnehin keine Rede sein, wie er Dominic erklärte, als dieser sich zum Militärdienst gemeldet hatte. Die Heimatflotte sei nur ein Fluchthelfer, meinte er und Dominic hatte gekontert, es sei immerhin ehrenhaft, denen zu helfen, die sich nicht selber helfen konnten. 


 »Unsere Familie kann nur einen Helden vertragen.« Benjamins Stimme hatte etwas Vorwurfsvolles und das Thema, das er anschnitt, setzte dort an, wo es vor zwei Jahren geendet hatte. »In einem Monat muss ich dich sowieso wieder zurück zum Stützpunkt bringen und Mutter trösten. Bilde dir also nicht ein, dass dein Besuch ganz unbelastet sein wird. Sie weiß, dass du wieder gehen wirst. Und ich weiß, dass du ihr damit das Herz brichst. Sie ist in ständiger Sorge um dich.«


 Dominic wusste, dass seine Mutter Carol große Probleme mit seiner Entscheidung gehabt hatte. Aber was wollte sie eigentlich? Er war erwachsen genug, um eigene Entscheidungen zu treffen, auch wenn sie gefährlich waren. Er hatte seine Illusionen früh verloren und die Fakten über die Härten des Lebens schnell erlernen müssen. Seine Mutter sollte ihn eher ermutigen, als ihn durch ihre Sorgen Kummer machen. Sein Vater George hingegen stand auf seiner Seite. Er war ebenfalls Soldat gewesen, bis zum Verlust eines Beines, bei einem dümmlichen Grenzkonflikt zwischen der asiatischen Union und des westlichen Staatenbundes auf einem der Jupitermonde. Das war lange bevor die Außerirdischen aufgetaucht waren und Chaos verbreiteten.


 »Billy wird sich freuen«, fuhr Benjamin beschwichtigend fort. »Er redet seit Tagen von nichts anderem als dir. Und natürlich freuen sich auch Tammy und Sarah.«


 Billy oder William, wie er wirklich hieß, war erst sieben und sah zu Dominic auf, als sei er ein König oder ein Ritter aus seinen Märchenbüchern. Als sich Dominic zum Militär gemeldet hatte, war er in den Augen des Jüngsten noch weiter aufgestiegen. Seine Schwestern mochten ihn ebenfalls sehr und hatten ihn kontaktiert, so oft es ging. Da die Flotte jedoch weitgehend zur Funkstille angehalten war und nur auf geheimen Kanälen kommunizierte, war das selten genug gewesen.


 Der Gleiter schwenkte in eine Abzweigung der Hauptstraße ein. Die großen Laubbäume, Eichen, Ahorn, Buchen, die nahe an der Böschung standen, bildeten mit ihren Ästen und Zweigen ein goldenes Dach, während der Gleiter über den Teer dahin raste. Alles war so vertraut und er meinte, es sei Jahrzehnte her, als er das letzte Mal hier gewesen war. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als die Straße in ein freies Feld mündete und das große Haus in Sichtweite kam, in dem seine Familie wohnte. Ein typisch nordamerikanisches Haus im klassischen Bostonhouse Stil, mit weißer Holzfassade, einer Veranda und schieferfarbenem Dach. Dicht daneben eine große, uralte Eiche, mit dicken ausladenden Ästen. An einem davon baumelte die obligatorische Reifenschaukel. Nur das große Trümmerstück eines Keymonschiffes, das in einiger Entfernung hinter dem Haus aus dem Wald ragte, störte das Bild.


 Benjamin betätigte die Hupe, während der Gleiter an den abgeernteten Maisfeldern vorbeifuhr, die das Haus in weitem Umkreis umgaben.


 Dominic konnte sehen, wie der kleine Billy aus der Haustür kam, über die Veranda lief und die Stufen der kurzen Treppe hinuntersprang. Auf dem Schotter der Straße, die vor dem Haus endete, hielt er für einen Moment inne, machte dann plötzlich kehrt und rannte zurück ins Haus, wobei er sich an seinen Schwestern und den Eltern vorbeizwängte, die gerade aus dem Haus gehen wollten.


 »Wette, es gibt keine schönere Parade als diese«, bemerkte Benjamin trocken.


 Er hatte recht. Nichts konnte dem Wiedersehen mit seiner Familie gleichkommen. Es war ein schönes Bild, wie seine Eltern und Geschwister dort auf der Veranda standen und ihn erwarteten. Der Gleiter stoppte und Dominic stieg aus. Sein Wagen wippte auf seinem Schwebepolster auf und ab.


 »Ich nehme dein Gepäck«, sagte Benjamin und griff sich Dominics Rucksack auf der Rückbank. »Du kannst dich derweil abschmatzen lassen.«


 Es fühlte sich gut an, den knirschenden Kies unter den Füßen zu fühlen, als er aus dem Wagen stieg und den würzigen Duft der kühlen Herbstluft zu riechen. Der Wind raschelte in den Blättern und erst jetzt wurde sich Dominic bewusst, wie sehr er all das vermisst hatte. Während seiner Ausbildung gab es nur die gefilterte und gut temperierte Luft der künstlichen Habitate, Raumschiffe und Stationen. 


 »Schön, dass du wieder da bist«, sagte Dominics Vater George, in seiner überlegenen und leicht distanzierten Art. Jeder, der ihn nicht kannte, hätte ihn als nüchtern und kühl eingeschätzt, doch Dominic wusste, dass genau das Gegenteil der Fall war. Seine Mutter hingegen eilte die vier Stufen der Veranda hinunter, umarmte ihn, brachte aber keinen Ton hervor. In ihren Augen glänzten Tränen, die genug darüber aussagten, wie sie sich fühlte. »Gut siehst du aus«, brachte sie schließlich mit belegter Stimme heraus. »Du musst hungrig sein. Ich habe dein Lieblingsessen gekocht. Truthahn mit Kartoffeln und Süßkastanien.«


 »Wie sehr ich dein Essen vermisst habe«, antwortete Dominic, der die künstlichen Proteinsurrogate der Bordkantine, stets nur mit Mühe hinunterwürgte und sich nie daran gewöhnt hatte. »Und wie sehr ich dich vermisst habe. Und euch alle.«


 »Die Uniform steht dir gut«, meinte Tamara, die ihr schönstes Kleid angezogen und ihre blonden Haare zu vielen dünnen Zöpfen geflochten hatte. Ihre jüngere, brünette Schwester Sarah sah ihn mit ihren großen, grünen Augen herausfordernd an. Anders als Tamara trug sie eine blaue Latzhose und ein rot-weiß kariertes Flanellhemd. Der Pagenschnitt unterstrich ihre burschikose Art, die sie augenscheinlich noch immer nicht abgelegt hatte.


 »Musst der Schwarm aller weiblichen Kadetten sein«, bemerkte sie spitz, als Billy zurückkehrte, die Stufen hinuntersprang und sich vor seinem Bruder postierte. In den Händen hielt er ein abenteuerliches Konstrukt aus grauer Pappe und Plastikstücken versehen mit allerlei Technoschrott, den er hier und da aufgeklebt hatte. Ganz offensichtlich sollte es ein Raumschiff darstellen, das an den Seiten eine Kennung trug, die der Junge mit weißer Farbe und in kantigen, militärischen Lettern auf den Rumpf gemalt hatte. Es war Dominics Geburtsjahr – 4577. Vor einem Monat, am zehnten September, war er zwanzig geworden. 


 »Ich habe ihm dabei geholfen«, bemerkte Benjamin und erntete den bösen Blick seines jüngsten Bruders. »Ein bisschen zumindest«, lenkte er sofort ein. »Als Berater, sozusagen.«


 »Das ist das beste Schiff von allen«, erklärte Billy, voller Stolz. »Damit kann man jeden Feind besiegen. Du musst es deinem General zeigen, damit er ganz viele davon baut.«


 »Versprochen. Die Flotte braucht es unbedingt.«


 »Davon bin ich vollkommen überzeugt«, sagte Benjamin. Er grinste genervt und seine blauen Augen verengten sich zu engen Schlitzen. 


 In dem Moment hätte ihm Dominic gerne einen Kinnhaken verpasst. Er war gut im Kinnhakenverteilen, wie er und mehrere der streitsüchtigen Kadetten inzwischen wussten. »Das ist ein tolles Schiff.« Dominic streichelte über Billys blonden, ordentlich gekämmten Haarschopf, bevor er ihn wild zerzauste. »Der Sieg ist unser!«


 »Gehen wir rein«, meinte sein Vater schließlich. »Die Luft ist frischer, als man denkt und man erkältet sich schneller, als man es für möglich hält.«


  


 Das Abendessen dauerte bis spät in die Nacht hinein. Nach und nach verabschiedeten sich die einzelnen Familienmitglieder, bis Dominic und Benjamin alleine im großen Esszimmer übrig blieben. Im Kamin prasselte ein Feuer, während die heruntergebrannten Kerzen einen warmen, feierlichen Lichtschein verbreiteten.


 »Ich habe mich immer gefragt, warum unsere Eltern mich Benjamin genannt haben?« Er trank einen Schluck Wein und drehte das Glas nachdenklich zwischen den Fingern. »Sie wussten doch, dass sie noch mehr Kinder haben wollten.« Er lachte gepresst. »Aber vielleicht wussten sie, dass der wahre Held erst nach mir geboren werden sollte.«


 Natürlich hatte Dominic an diesem Abend im Mittelpunkt gestanden. Alle Gespräche hatten sich irgendwie immer um ihn und seine Karriere in der Flotte gedreht. Ständig musste er erzählen, was er alles gelernt hatte und was seine Ausbilder zu seinem Können sagten. Ob er ein Raumschiff fliegen könne, wie seine Vorgesetzten hießen und welche Typen von Jagdmaschinen er am liebsten mochte. Welche Einsätze am spannendsten waren und welche Ecken des Sonnensystems er besucht hatte. Dieses Maß an Aufmerksamkeit war ihm irgendwann unangenehm geworden. Und das umso mehr, da er wusste, dass in Ben ein Gefühl der Minderwertigkeit schlummerte, das mehr und mehr anwuchs, je weiter Dominic in den Mittelpunkt rückte. Er hatte ihm einmal anvertraut, wie ausgenutzt er sich vorkam, und glaubte nur zu dem Zweck geboren zu sein, sich für seine Geschwister aufzuopfern. Er fühlte sich zurückgesetzt und an den Rand gedrängt. Und dennoch war er es gewesen, der vor Ort geblieben war, um seine Eltern und Geschwister zu beschützen. Es wäre nur logisch und verständlich gewesen, wenn sich Benjamin, anstelle von Dominic, auf den Weg gemacht hätte, seine wahren Brüder und Schwestern unter den Männern und Frauen der Flotte zu suchen.


 »Ich will dir was zeigen«, sagte Ben, leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. »Ich war nicht untätig, wie du gleich feststellen wirst.« Er griff nach der halb leeren Bourbon Flasche und nahm zwei passende Gläser dazu. Eines drückte er Dominic in die Hand. »Ich habe da eine schöne Sammlung.«


 Die beiden verließen das Haus und Benjamin führte Dominic zur Garage, die sich in einem großen Schuppen neben dem Haus befand.


 »Etwa einen Monat, nachdem du weg warst«, erzählte er, während sie über den Schotterplatz vor dem Haus gingen, »schlug eine der riesigen Keymon Krallen bei Rochest ein. Eine von der langen, schlanken Sorte. Fast zwei Kilometer hoch.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »War schlecht für Rochest.«


 Es gab zwei Arten von Keymon Krallen, wie man die Basen der Insektoiden nannte. Beide beanspruchten eine Landefläche von etwas über einem Quadratkilometer und waren militärische Stützpunkte, mit umfangreichen Förder- und Fabrikbereichen. Bei der einen Sorte, die wie eine schlanke Klinge in den Himmel stach, wenn sie gelandet war, lag der Schwerpunkt auf dem militärischen Aspekt. Die Andere war kürzer und eher auf die Ausbeutung von Bodenschätzen ausgerichtet.


 Benjamin öffnete eines der zwei breiten Garagentore, schaltete das Licht ein und gab damit den Blick auf vier Geländefahrzeuge mit großen Reifen frei, auf deren Ladefläche schwere Waffen montiert waren. Nach den verchromten Auslassöffnungen zu urteilen, schienen sie über einen Verbrennungsmotor zu verfügen. Auch ein kleiner Quadrokopter stand in der Garage, der ebenfalls nach Eigenbau aussah, aber nicht mit Waffen ausgestattet war.


 »Das sind Plasma und Railguns«, stellte Dominic nüchtern fest und deutete auf die Waffen an den Geländewägen. »Das wird den Behörden nicht gefallen.«


 »Ich hab da Kontakte«, gab Benjamin zurück und schenkte seinem Bruder etwas Bourbon ein. »Sie sind froh, dass einige Leute hier ihren Beitrag leisten.«


 Er stellte das Glas auf ein Werkzeugregal und trank aus der Flasche. Dann knipste er einen weiteren Schalter an und noch mehr Lampen flammten auf. Im dekorativen Licht wurden Dutzende von skelettierten Keymon Schädeln sichtbar, die überall an den Wänden verteilt hingen. Einige davon kunstvoll bemalt, andere vergoldet, versilbert oder mit gravierten Mustern verziert.


 »Nur Stunden später tauchten die Akkato auf«, führte Benjamin weiter aus. »Sie meinten die Kralle angreifen und zerstören zu müssen, was ihnen am Ende auch gelang. Noch schlechter für Rochest.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete seine Sammlung von augenlosen Schädeln mit ihren grinsenden Gebissen. »Die Akkato flogen ab, nachdem sie ihre Arbeit für getan hielten, und haben uns mit den überlebenden Streunern alleine gelassen. Es gibt bestimmt noch Hunderte von ihnen in den Wäldern.«


 »Wir nennen sie Schnüffler«, entgegnete Dominic.


 »Wie auch immer.« Er führte die Flasche zum Mund und nahm einen kräftigen Schluck. »Die Greenham Brüder, Tom, Deonne und ich machen hin und wieder Jagd auf die Streuner. Deonne ist im Übrigen für die künstlerische Gestaltung verantwortlich. Sieht prächtig aus. Ein bisschen morbid, aber wunderschön.«


 Dominic kannte niemanden seiner neuen Freunde. Die Namen sagten ihm nichts und er glaubte nicht, sie jemals gehört zu haben.


 Benjamin deutete auf einen großen Schädel mit langen Fangzähnen. Der Knochen war strahlend weiß und offenbar poliert. »Der da ist dem Haus ziemlich nahe gekommen. Ich brauchte vier Schüsse, um ihn zu erledigen. Und ich bin ein sehr guter Schütze, das kannst du mir glauben. In den warmen Jahreszeiten sind sie sehr aktiv. Im Winter verkriechen sie sich eher.«


 »Sind eben Insekten.«


 Benjamin sah seinen Bruder mitleidig an. »Das glaubten wir bislang noch, aber da ist noch was anderes drin. Ich würde gerne wissen, wie ihre DNA aufgebaut ist. Sie wirken irgendwie Hybrid.«


 »Ich bin einem Keymon noch nie sehr nahe gekommen«, gab Dominic zu. »Ich kann darüber nichts sagen. Wir gehen der Konfrontation aus dem Weg. Sichern lediglich die Landeareale, wenn wir Kolonisten evakuieren, aber das geschieht von Bord aus. Wenn sich ein Schnüffler zeigt, eröffnen wir das Feuer. Taucht ein Kampfschiff auf, treten wir«, es fiel ihm schwer, das Wort vor seinem Bruder auszusprechen, »den Rückzug an.«


 »Habe ich mir schon gedacht. Ihr fliegt da mit euren hübschen Schiffchen rum, mit gehörigem Abstand und …«, er deutete mit dem Zeigefinger auf ein imaginäres Ziel, »…psch!«


 »Ich werde denen schon noch früh genug gegenüberstehen«, entgegnete Dominic gereizt. »Dann schicke ich dir einen Schädel für deine Sammlung.«


 »Warum warten.« Er stellte die Flasche zu seinem Glas ins Regal und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie wäre es gleich morgen?«


 So unvermittelt darauf angesprochen, war es für Dominic wie ein Schlag in die Magengrube. »Was sagt Vater dazu?«


 »Gut gekontert.« Benjamin verdrehte die Augen und seufzte. »Wie du weißt, spricht Vater nicht viel mit mir. Ich verbringe mehr Zeit in der Garage und draußen in den Wäldern, als im Haus.«


 Dominic wusste von den Differenzen zwischen seinem Bruder und dessen Vater. Dieser Umstand war oft ein Thema gewesen, dass sie diskutiert hatten, als Dominic alt genug war, um derartige Konflikte einschätzen zu können. Allerdings wollte Dominic in diesem Moment nichts davon hören und sich damit die Wiedersehensfreude verderben lassen. »Also, was sagt Vater dazu?« 


 »Er findet es bizarr.«


 Dominic teilte diese Einschätzung in Anbetracht der Galerie zähnefletschender Monsterschädel an den Wänden.


 »Er meinte, ich solle das Jagen sein lassen. Befürchtet, ich könnte sie eher provozieren und auf uns aufmerksam machen.«


 »Vielleicht stimmt das.«


 »Was weißt du schon?« Sein Ton war unvermittelt schrill. »Ich bin hier der Wächter in der Nacht. Ich bekämpfe den Schrecken vor unseren Toren«, zitierte er einen klassischen Text. »Aber dafür bekomme ich keine schicke Uniform oder hübsche Sternchen über der Brusttasche. Ich trage den Titel Freak, obwohl ich nichts anderes mache als du und das sogar mit mehr Erfolg.«


 Dominic ließ die Worte über sich ergehen. Er wusste ohnehin nicht, wie er darauf reagieren sollte. Außerdem hatte sein Bruder zu viel getrunken und er wollte ihn nicht noch weiter reizen. Es schien Benjamin ohnehin bereits leidzutun. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er schnell. »Vielleicht hat Vater ja recht. Die Dinger sind …« Er stockte. »Sie sind mit Vorsicht zu genießen. Am besten …«


 Dominics Neugier war geweckt. »Was ist mit den Schnüfflern?«


 Benjamin hatte ganz offensichtlich Probleme damit, die richtigen Worte zu finden, was für sich genommen schon bemerkenswert war, denn seine Redegewandtheit kannte keine Konkurrenz. »Lass sie einfach nicht zu nah an dich ran.« Er öffnete sein Hemd. Vier helle Striemen liefen über seine Brust. Die Narben von Wunden, die schon seit einer Weile verheilten. »Ist vor etwa einem Jahr passiert. Seitdem schlafe ich schlecht. Albträume.« Er knöpfte das Hemd wieder zu und tippte sich gegen die Schläfe. »Aber sie müssen dich nicht erst verletzen, bevor sie was mit deinem Kopf machen können.«


 »Was ist passiert?«, wollte Dominic wissen. 


 »Unwichtig«, winkte Benjamin ab. »Sei nur vorsichtig. Sollte sich dir so ein Ding nähern, machst du gar nichts, bevor ich nicht etwas mache. Kapiert?«




  
Kapitel 3


  


 Dominic konnte nicht schlafen. Auf dem Schiff, auf dem er seine Ausbildung angetreten hatte, hatte er in den letzten Wochen eine Nachtschicht nach der Anderen geschoben. Er starrte aus dem Fenster und sah die kaum erkennbare Sichel des Mondes am Sternenhimmel stehen. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte er auf der Schattenseite des Mondes die vielen Lichter der frühesten Kolonien der Menschen glitzern sehen. Die kreisförmigen beleuchteten Strukturen von New Newark oder die chaotische Ansammlung aus Lichtpunkten von Heavens Gate. Jetzt war da nichts mehr. Alles dunkel, wie in der Zeit vor der Raumfahrt. Die Akkato hatten den Mond von den Keymon zurückerobert und dabei war alles zerstört worden, was die Menschen dort aufgebaut hatten. Inzwischen befand er sich fest in Akkatohänden, und die Keymon sahen davon ab, deren Einheiten auf dem Erdtrabanten anzugreifen. Auf der Erde hingegen wurden die Karten immer wieder neu gemischt.


 Keine Seite konnte wirklich bedeutende Erfolge für sich verbuchen, obwohl Dominic den Eindruck hatte, dass die Akkato die Oberhand innehatten. Für den Moment konnten sich die Porters glücklich schätzen, einen Landstrich zu bewohnen, auf dem nicht gekämpft wurde. Andere Gegenden hingegen hatte es schwer getroffen. Die urbanen Regionen an der Ost- und Westküste, mit ihren Metropolen und Verkehrsnetzen hatten sich inzwischen in Wüsten verwandelt. Es waren öde Mondlandschaften mit gewaltigen Kratern, übersät von Trümmern außerirdischer Raumschiffe, sowie den Ruinen menschlicher Zivilisation. In Zentraleuropa, Afrika und den Weiten der Östlichen Allianz sah es ähnlich aus. Dominic hatte sich davon überzeugen können, als er zur Erde zurückgekehrt war. Dort leuchteten keine Metropolen mehr. Allenfalls die Lagerfeuer nomadisierender Gruppen, in den endlosen Weiten von Steppen und Wüsten.


 Doch er hatte gehört, dass die Akkato Menschen in die Reihen ihrer Kämpfer aufnehmen würden. In der Nähe der riesigen Anlegetürme, die von den Pferdeköpfen errichtet worden waren und die bis in die Stratosphäre reichten, sollte es Rekrutierungsstellen geben. So jedenfalls das Gerücht, das er aufgeschnappt hatte. Er fragte sich ohnehin, warum sich die Akkato nicht schon längst mit den Menschen verbündet hatten. Allerdings musste er zugeben, dass die Menschen ihnen eher wie ein Klotz am Bein als eine Hilfe sein würden. Aber wenn sie mit der Technik der Akkato ausgerüstet wurden – darauf wagte Dominic zu wetten – könnten sie machtvolle Verbündete sein. Doch offenbar sträubten sich die Pferdeköpfe, ihre Technik mit den unterentwickelten Erdbewohnern zu teilen oder ihnen Einblick in diverse technische Geheimnisse zu gewähren. Was auch immer dahinterstecken mochte, Dominic verstand es nicht.


 Er hatte immer geglaubt, dass eine raumfahrende Zivilisation ihre kleinlichen Moralbegriffe abgelegt und sich einer erhabenen Ethik verpflichtet fühlen müsste. Aber offenbar waren technischer Fortschritt und ethisches Empfinden in zwei verschiedenen Universen beheimatet. Allem Anschein nach herrschte keine Erleuchtung zwischen den Sternen, wie man sich das früher vorgestellt hatte. Überall der gleiche Stumpfsinn und die Rangeleien um Rohstoffe und Einfluss. Sollte der Konflikt zwischen den beiden interstellaren Zivilisationen noch lange andauern, würde die Menschheit einen langsamen Tod sterben oder in die Steinzeit zurückgeworfen werden. Und so wie die Dinge lagen schien dies das unabwendbare Schicksal der Menschen zu sein.


 Bis dahin würde die Flotte versuchen, die Heimatlosen und Versprengten zu sammeln und ihnen irgendwo ein zeitweiliges und unsicheres Zuhause zu geben. Die Zustände auf den großen Raumstationen waren inzwischen untragbar. Kriminalität, Gewalt, Kämpfe unter den Angehörigen unterschiedlicher Ethnien und Religionen. Ein Rückzug in die Hölle, wie einige behaupteten. Ob er wollte, oder nicht. Dominic musste seinem Bruder recht geben. Wenn dies die Bestimmung der Flotte war, so mochte es besser sein, bei seinen Angehörigen zu bleiben und das Unvermeidbare zu erwarten.


 Er rollte sich zur Seite, um die Sterne nicht sehen zu müssen, die voller Schrecken waren.


 Es gelang ihm schließlich, für eine Weile Ruhe und Schlaf zu finden und seinen trüben Gedanken zu entkommen, bis er durch einen heftigen Donnerschlag geweckt wurde. Dominic fuhr hoch und sah aus dem Fenster. Die Wolken glommen im Widerschein greller Explosionen. Irgendwo musste ein Gefecht stattfinden, aber von seinem Zimmer aus war es nicht zu sehen. Er schlüpfte in seinen Pyjama und lief nach unten. Seine Schwestern Tamara und Sarah waren ebenfalls aufgewacht und standen bereits auf der Veranda, eingehüllt in ihre Bettdecken.


 Dominic sah, wie sich eines der mächtigen Akkatoschiffe über den Himmel schob. Es brannte an vielen Stellen und begann langsam zur Oberfläche zu sinken. In der Ferne, beinahe über dem Horizont, war eine der Keymonkrallen zu sehen, die leuchtende Geschosse über den Nachthimmel jagte und dem gegnerischen Kreuzer schwere Wunden zufügte. Brennende Trümmer fielen vom Rumpf des getroffenen Schiffes zur Erde hinab wie ein Regen aus Glut.


 »Die Trümmer gehen über Fargo runter«, hörte er seinen Vater sagen, der die Hände in die Taschen seines Bademantels gesteckt und sich eine Pfeife angesteckt hatte. Der süße Qualm kräuselte sich um seinen Kopf und erfüllte die Luft auf der Veranda. Auch jetzt stand sein Vater da, ohne eine Gemütsregung zu zeigen. »Gnade denen, die in dieses Inferno geraten.«


 Er sog einige Male an der Pfeife und Dominic konnte dabei erkennen, dass er aufgeregter war, als es den Anschein hatte. Seine Mutter hielt die Hand von Billy, der gebannt auf das Geschehen starrte und dabei seinen Teddybären an sich drückte.


 »Wir gehen wieder rein«, sagte sie. »Das ist nichts für Kinderaugen.« Sie zog das widerwillige Kind mit sich ins Haus.


 »Ich will das sehen«, jammerte der Kleine. »Ich will das sehen.« Er stemmte sich gegen den Türrahmen und schließlich ließ Carol Billys Hand los, der sich sofort neben seinem Bruder aufstellte. »Bumm, bumm, bumm!«, kommentierte er jeden Schuss und jeden Treffer.


 Inzwischen erwiderte das Akkatoschiff das Feuer und seine Flugbahn schien sich zu stabilisieren. Es gewann wieder an Höhe und antwortete mit einer donnernden Breitseite. Die Energiegeschosse erhellten die Nacht, als würde die Sonne flackernd am Himmel stehen. Salve um Salve jagte wie ein Meteorschauer über den Himmel und verging krachend an den Abwehrschilden.


 »Bumm, bumm, bumm!« Billy hüpfte auf und ab. »Bumm, bumm, bumm!« Er war sich der gefährlichen Situation nicht im Geringsten bewusst. Für ihn war das alles ein Spaß. Ein Spiel, das er aus der ersten Reihe mitbekam.


 Dominic bemerkte, dass sein Bruder Benjamin nicht zu ihnen runtergekommen war, um sich das Spektakel anzusehen. Vielleicht war er zu müde, nachdem er sich hatte mit Alkohol volllaufen lassen, um seine Unsicherheiten und Ängste runterzuspülen. Oder er war der vielen Kämpfe müde, die er hatte miterleben müssen und legte keinen Wert darauf, das Gefecht zu beobachten. Das Land, ringsum das Grundstück der Familie war von kleinen und großen Wrackteilen übersät und Explosionstrichter gehörten zum Landschaftsbild. Die Auswirkungen des Krieges waren unübersehbar und galten als dauerhafte Mahnung, sich auf weitere Unglücke einzustellen. Es war ein Wunder, dass das Haus der Porters bisher unbeschädigt geblieben war. Das große Trümmerstück, das Dominic bei seiner Ankunft sofort ins Auge gefallen war und das wie ein skurriles Kunstwerk aus dem Wald hinter dem Maisfeld ragte, hätte es zermalmen können, als es vom Himmel fiel.


 Inzwischen waren die Kontrahenten weiter in die Höhe gestiegen und tauschten feurige Peitschenschläge aus. Es dauerte noch einige Minuten, dann waren sie fort. Nur dort, wo die Trümmer herabgefallen waren, leuchtete der Horizont. Ein loderndes Inferno, das Wälder und Häuser verbrannte.


 »Das ist es eben.« Benjamin stand in einen Trainingsanzug gekleidet in der Tür und schien völlig nüchtern. »Das ist die verdammte Situation. Sie prügeln sich und wir werden dabei wie Ungeziefer zertreten.«


 »Es ist besser, wenn wir alle wieder zu Bett gehen«, meinte sein Vater lapidar.


 »Ich bleibe noch ein bisschen.« Benjamin setze sich in die Schaukelbank am Eingang. Die Ketten knarrten und quietschten, während sie sich hin- und herbewegte. »Ich kann die Wärmestrahlung des Feuers spüren. Ist richtig angenehm. Ein paar Marshmellows wären eine gute Sache.«


 »Dort sterben gerade Tausende von Menschen«, versetzte sein Vater ungewohnt scharf und nahm die Pfeife aus dem Mund.


 »Hunderte vielleicht.« Benjamins Blick brach sich, als würde er eine idyllische Szene betrachten. »In Fargo gibt es nur noch wenige Bewohner. Die meisten sind wie wir aufs Land geflohen. Aber du hast natürlich recht. Sie sterben, weil niemand sie beschützen kann.« Er sah zum Himmel hinauf. »Ich sehe keine Verteidiger. Wahrscheinlich sind sie weit weg und kümmern sich um Kolonisten auf dem Mars oder den Jupitermonden.«


 »Ich werde mich nicht mit dir auf eine Diskussion einlassen«, sagte George Porter mit eisigem Tonfall. »Es steht weder dir noch mir zu, zu verurteilen, welchen Weg jemand wählen möchte, um zu helfen.«


 »Ich setze auf den effektivsten Weg, das zu tun.« Noch immer sah er wie in Trance zum Horizont. Die Baumwipfel zeichneten sich scharf vor dem Feuerschein ab, der den Himmel erleuchtete. »Auge in Auge. Oder Auge gegen Stirn. Die Dinger haben ja keine.«


 »Du hältst deinen Weg für den richtigen? Du suchst nur dein Vergnügen. Du bist leichtfertig.«


 »Wir sind aber noch hier und leben«, konterte er. »So wie ich und meine Freunde kämpfen, erringen wir Erfolge. Und ob wir dabei Spaß haben oder nicht lass mal meine Sorge sein. Ich weine den Streunern keine Träne nach, wenn es das ist, was dir Unbehagen bereitet.«


 »Nein, das tut es nicht.« Seine Stimme war wieder ruhig und beherrscht. »Mutter stirbt tausend Tode, wenn du mit den anderen in den Wäldern unterwegs bist.«


 »Ich sorge dafür, dass die anderen ihre Tode sterben.«


 Carol hakte sich bei ihrem Mann unter und nahm Billy bei der Hand, dessen Schlafbedürfnis inzwischen wieder größer war, als seine Neugier und der sich die Augen rieb. »Wir sollten ihm dankbar sein«, sagte sie. »Auch wenn es schwerfällt. Die Zeiten sind für niemanden einfach. Besonders nicht für Mütter.«


 Bald waren auch die Schwestern gegangen, und Dominic war mit seinem Bruder alleine. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber die Wärmestrahlung des Feuers in der Ferne, schien die Temperatur auf ein erträgliches Maß zu steigern. »Kommt so etwas oft vor?«


 Benjamin nickte. »Aber für gewöhnlich nicht in der Nähe. Meist ist es wie Wetterleuchten. Man sieht nur Blitze, entferntes Grollen und vage Umrisse von Schiffen. Das vorhin war schon verdammt nah. Wenn die Akkato Rettungskapseln absetzen, dann werden die Streuner aktiv. Dann kann es gefährlich werden. Aber es sieht nicht danach aus, als hätte sich jemand vom Schlachtschiff abgesetzt.«


 »Was macht dich so sicher?«


 »Sicher bin ich nicht«, räumte er ein. »Aber ich«, er machte eine Pause, »ich hab da so ein Gefühl. Und das sagt mir, dass wir gerade nichts zu befürchten haben.«


  


 Am nächsten Morgen deutete nur noch die Rauchfahne im Osten darauf hin, dass es in der Nacht einen ernsteren Vorfall gegeben hatte. Der Himmel klar und in einem so reinen Blau, wie es im Herbst üblich war. Das Frühstück war spät angesetzt und ging fast schon in das Mittagessen über. Erstaunlich schnell hatte sich Dominic wieder aus dem Mittelpunkt des Interesses und der Gespräche herausbewegt. Für Tamara und Sarah würde am Montag wieder die Schule beginnen. Das Schulgebäude lag etwa zehn Meilen entfernt. Es handelte sich, wie man Dominic erklärte, um eine alte Fabrikhalle. Eine Handvoll Lehrer hatte sich zusammengefunden, um den Schulbetrieb aufrechtzuerhalten. Es gab auch einen Markt dort. Geschäfte und eine Werkstatt. Dort befand sich ebenfalls das Büro der Bürgerwehr, die sich erst vor ein paar Monaten gebildet hatte, als das Gerücht aufgekommen war, es gäbe Scharen von Plünderern, die durch das Land zogen, weil es in den Städten kaum noch etwas zu holen gab.


 »Die Kinder der Großmanns und Levertons gehen auch nicht zur Schule«, beschwerte sich Sarah. »Sie helfen ihren Eltern auf dem Hof.«


 »Wir werden diese Diskussion nicht wieder anfangen.« George Porter sah nicht von seinem Teller auf und schnitt das Fleisch mit Sorgfalt in kleine Streifen, bevor er es auf die Gabel steckte und in den Mund schob. Er kaute genüsslich und spülte mit einem Schluck Wasser nach. »Es ist mir egal, was die anderen tun. Wir haben besser geplant und sinnvoller gearbeitet. Deswegen haben wir alles, was wir brauchen und sind nicht auf die Lieferungen der Regierung angewiesen.«
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